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Nürnberg, 20.02.2020

Straßenbenennung nach Frauen im Widerstand

Sehr geehrter Herr Oberbürgermeister,

erklärtes Ziel der Stadt ist es, Straßen vermehrt nach Frauen zu benennen. Diesem Aufruf 
kommen wir gerne nach: Die Vereinigung der Verfolgten des Naziregimes - Bund der 
Antifaschistinnen und Antifaschisten (WN-BdA) hat zusammen mit der Nürnberger Historikerin 
Nadja Bennewitz und Annette Körner, wirtschafts- und kulturpolitische Sprecherin der Grünen 
Fraktion Leipzig, eine umfangreiche Liste von Frauen im Widerstand in Nürnberg erstellt, denen 
eines gemeinsam ist: Sie waren entschiedene Kriegsgegnerinnen und Antifaschistinnen, die 
sich auch durch permanente Überwachung, Einschüchterungsversuche und Inhaftierungen nicht 
von ihrem Engagement abhalten ließen. Auch nach dem Krieg setzten sie sich weiter aktiv für 
Frieden, Demokratie und für die Aufarbeitung des Faschismus ein.

In Nürnbergs Erinnerungskultur spielen diese Frauen aktuell Lediglich eine sehr kleine 
beziehungsweise keine Rolle. Dies ist unter anderem daran sichtbar, dass nur wenige Straßen 
und Plätze nach Frauen des lokalen Widerstands benannt sind.

Wir stellen deshalb zur Behandlung im zuständigen Ausschuss folgenden Antrag:

• Die Stadt prüft eine Straßenbenennung nach einer der zehn Widerstandskämpferinnen, 
die in der beigefügten Liste genannt werden.

Mit freundlichen Grüßen

Elke Leo 
Stadträtin
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Frauen im Widerstand in Nürnberg

Recherchiert von der Vereinigung der Verfolgten des Naziregimes - Bund der Antifaschistinnen und 
Antifaschisten (WN-BdA), Nadja Bennewitz, Nürnberger Historikerin und Annette Körner, 
wirtschafts- und kulturpolitische Sprecherin der Grünen Fraktion Leipzig

Berta Backof(f)
geb. 28.06.1911 
gest. 2001

Ehefrau von Heinrich Backoff.
In den ersten Monaten der illegalen Arbeit kommunistischer Gruppen 
hielten diese natürlich Ausschau nach Kommunisten, die als solche 
weniger bekannt waren. So kam Fritz Peter, der Herausgeber des 
„Roten Sandberg“ auf den Ingenieurstudenten Heinrich Backoff, der 
mit seiner Frau in der damaligen Weddigenstraße in Untermiete 
wohnte. Beide kannten sich aus der sozialistischen Arbeiterjugend 
(SAJ) Fritz Peter ersuchte Heinrich Backoff und seine Frau, an der 
Herstellung des „Roten Sandberg“ mitzuwirken. Nach kurzer 
Überlegung sagten beide zu, denn, so schreibt Heinrich Backoff in 
seinen Erinnerungen, “wir konnten doch nicht beiseite stehen, wenn 
andere Freiheit, Gesundheit und Leben einsetzten“.
Fritz Peter brachte ihnen zunächst eine Schreibmaschine und Matrizen, 
Erna Schröder aus Johannis die Manuskripte, die von Berta Backoff auf 
Matrize abgeschrieben wurden. Heinrich Backoff verfasste auch Artikel, 
im Übrigen zeichnete er den Zeitungskopf und die Überschriften in 
den Matrizen.

Eines Morgens, als sie gerade Matrizen beschrieben, wurden sie Zeugen 
einer grausamen Festnahme von Menschen in ihrer unmittelbaren
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Umgebung und wussten dann, was ihnen btühen konnte, wenn sie 
erwischt würden...

Fritz Peter wurde einige Wochen später verhaftet. Die Backoffs 
bekamen kein Material mehr, und so hörte ihre Tätigkeit auf diesem 
Gebiet auf. Doch sie beteiligten sich weiter mit Peter Schober und 
Hans Weber an der Verteilung von illegalem Material. Am 2. November 
1922 wurden sie verhaftet. Nicht wegen ihrer Mitarbeit am „Roten 
Sandberg“. Die Gestapo forschte natürlich auch in dieser Richtung. Die 
Schreibmaschine, die bei ihnen gefunden wurde, ließ Vermutungen zu. 
Doch sie war kein sicheres Indiz, denn Heinrich Backof hatte nach 
jedem Gebrauch die Typen mit einer Zange etwas verstellt. Außerdem 
erschien der „Rote Sandberg“ weiter.

Berta Backoff kommt nach Aichach mit vielen Frauen, gegen die nichts 
wirklich Beweisbares vorlag...

Zugehörigkeit Gruppe roter Sandberg

Berta Backof war eine entschiedene Kriegsgegnerin und Antifaschistin. 
Sicherlich war ihre Politisierung nicht die Folge der Kriegserfahrung 
des ersten Weltkriegs gewesen, aus der ihr Vater als Verwunderter 
zurückkehrte, sondern ihr Engagement für den „Kampf um die 
Befreiung der Menschheit“, wie das Zitat von Ostrowsky in Ihrem 
Nachruf es formulierte, war durch ihren Kontakt zur Arbeiterbewegung 
in der Weimarer Republik entstanden. Durch Zufall kam sie mit etwa 
16 Jahren mit der sozialdemokratischen Arbeiterjugend: „Ich bin 
ungefähr 1927 zur Arbeiterjugend gestoßen. Mit einer Freundin bin ich 
im Luitpoldhain spazieren gegangen, und da war ein Treffen der 
Arbeiterjugend, und wir haben da so zugeschaut, und es hat uns 
gefallen, wie aufgeschlossen die jungen Leute waren. Und dann 
kommt jemand her und sagt: Geh zu, macht doch auch mit... und am 
Abend sagt dann jemand zu mir: Du kannst doch zu uns in den 
Gruppenabend kommen. Also ich war irgendwie schockiert - daran 
hab ich gar nicht gedacht, denn meine Mutter hat uns sehr streng 
gehalten, sie ist sehr katholisch gewesen, ja - engstirnig.“
Tatsächlich durfte sie erst nach langem Drängen gehen und nur mit 
der Auflage, bereits um 9 Uhr wieder zu Hause zu sein. „Also bin ich 
hingegangen ... dann habe ich erfahren, dass es die Arbeiterjugend ist, 
offiziell.“ Für Berta begann nun ein ständiger Konflikt mit ihrer Mutter, 
die sie nicht „zu den Roten“, der Jugendorganisation der 
Sozialdemokratie (SAJ), gehen lassen wollte: „Aber mich hat das______
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irgendwie immer mehr angezogen, weil ich da irgendwas gefunden 
habe, die Gemeinschaft, die ich nirgends in dem Maß hatte wie dort.
Ich bin dort in der Jugend immer aktiver geworden. Ich bin dann 
Funktionär geworden.“

Engagement gegen den Krieg

Berta Backofs politische Laufbahn begann: Gemeinsam mit anderen 
Genossinnen beschäftigte sie sich mit tagespolitischen Ereignissen 
und Fragen und begann politische und sozialkritische Literatur zu 
lesen. Der Kampf gegen den Krieg waren ihr und ihren Genossinnen 
ein wichtiges Anliegen. „Wir haben sehr viel in Arbeitsgemeinschaften 
gearbeitet und Reportagen zusammengestellt, vor allem gegen den 
Krieg.“ Sie veranstalteten Demonstrationen mit Parolen wie „Nie , nie 
wollen wir Waffen tragen, nie, nie wollen wir wieder Krieg! Lasst die 
großen Herren sich allein schlagen, wir machen einfach nicht mehr 
mit.“
Die linke Haltung entwickelte sich aus dem Tagespolitischen 
Geschehen heraus: „Weil wir eben kritisch waren, der junge Mensch ist 
an und für sich kritisch.“ So wurde sie innerhalb der SPD bald als 
extrem links eingestuft.

Entfremdung zur SPD Parteipolitik: Die Panzerkreuzerdebatte

Die inhaltlichen Gegensätze zur offiziellen Parteipolitik der SPD 
kulminierten in der Diskussion um die Aufrüstung der deutschen 
Flottenmacht. „Ich weiß damals, die Panzerkreuzerdebatte, da haben 
wir uns als jugendliche ganz entschieden gegen die SPD gewandt. Da 
hatte die Jugend eine ganz andere Auffassung als die Partei und somit 
wurden wir radikalisiert..."
Der Bau von Panzerschiffen seit 1928 war Teil der massiven 
Aufrüstung der deutschen Flotte, obwohl der Versailler Vertrag 
Deutschland Rüstungseinschränkungen auferlegt worden waren. Bei 
der Reichstagswahl 1928 hatte die Sozialdemokratie noch mit dem 
Slogan „Für Kinderspeisung, gegen Panzerkreuzer!“ die Wahl 
gewonnen, doch die neue Koalitionsregierung unter Hermann Müller 
(SPD) brach ihr Wahlversprechen. Mit der Einleitung eines 
Volksbegehrens gegen den Panzerkreuzer im Oktober 1928 versuchten 
die Kommunistische Partei und kleinere Organisationen der 
Arbeiterbewegung die Bevölkerung gegen diese aggressiven 
Aufrüstungsbestrebungen zu mobilisieren, was jedoch misslang, da die
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bürgerlichen Parteien sich dagegen ausgesprochen hatten und der 
Parteivorstand der SPD seinen Mitgliedern die Beteiligung verbot. 
Backof konnte dieser Politik nicht mehr folgen: „Die Kriegsgefahr war 
schon sehr akut und zwar mit der ganzen Diskussion um die 
Panzerkreuzer. Da sind ich und noch Freunde von mir zum ersten mal 
hellhörig geworden über die Politik der SPD, weil sie ja indirekt dieses 
ganze Volksbegehren abgelehnt hat. Da ist eigentlich meine 
idealistische Einstellung zur sozialdemokratischen Partei schon ins 
Wanken geraten.“

Konträr verlief auch die parteiinterne Diskussion, wie der wachsende 
Faschismus am besten zu bekämpfen sei: „Die SPD hat immer versucht, 
wieder abzuschwächen, sie hat Konzessionen gemacht, noch und noch, 
ohne, dass sie einen entscheidenden Kampf gegen den annähernden 
Faschismus unternommen hätte.“

..Die Arbeiterklasse muss zusammenstehen“: Ein gescheiterter Versuch

„Dann sind die politischen Konflikte immer größer geworden, das 
Dritte Reich hat sich immer mehr genähert, und wir wussten genau: 
Halt, jetzt gibt's bloß noch eins, die Arbeiterklasse muss 
zusammenstehen. Wir haben dann ... versucht,... dass die 
Kommunisten und Sozialdemokraten Zusammengehen. Doch sie SPD 
wollte von den Kommunisten nichts hören, und uns war bewusst, dass 
dies noch die einzige Rettung gewesen wäre, um den Faschismus 
abzuwehren.“

Mit der hohen Arbeitslosigkeit zu Beginn der SOiger Jahre spitzte sich 
die politische Situation zu. Berta Backof erkannte die Gefahren der 
Militarisierung des Alltags: „Die Arbeitslosen waren die sogenannten 
radikalen Kräfte. Ist ja logisch, dass die leicht zu radikalisieren waren, 
die waren der Straße ausgesetzt, hatten keine Arbeit und bekamen 
nicht viel Unterstützung. Also diskutierte man insgeheim die Frage, 
einen Arbeitsdienst zu organisieren, um die Jugendlichen 
unterzubringen, damit sie weg von der Straße sind. Und dagegen sind 
wir natürlich ganz mächtig angegangen und haben gesagt: Das 
bedeutet die Vorstufe, dass man diese Leute militarisieren will! Um die 
Möglichkeit für Rüstung, Straßenbau und dergleichen zu organisieren, 
was man alles braucht zu einem Krieg. So waren wir also ständig mit 
den täglichen Problemen des Lebens verbunden.“
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Abschied von der SPD

„Wir haben als Jugend immer Schwierigkeiten mit der SPD bekommen 
und sind dann '32 aus der Arbeiterjugend ausgetreten, du zwar der 
aktive Teil.“ Berta Backof gründete mit Genossen eine neue Partei: „Wir 
haben die SAP, die Sozialistische Deutsche Arbeiterpartei, gegründet. 
Hier wurde wirklich versucht, noch ehrlich mit Kommunisten und 
Sozialdemokraten zu kämpfen, um diese Entwicklung aufzuhalten.
Aber die SAP hatte keinen Einfluss, weder auf die eine noch die andere 
Seite. Das haben wir dann rechtzeitig erkannt, wir haben gesagt, die 
SAP ist ein hoffnungsloser Fall, da können wir machen, was wir wollen, 
wir bleiben eine Sekte, und eine Sekte ist nie irgendwie entscheidend 
in so einer Situation.“ Sie beschlossen, sich dem kommunistischen 
Jugendverband anzuschließen. Das heißt, ich bin gar nicht mehr 
eingetreten, das war schon im Dritten Reich und wir haben illegal 
gearbeitet.“

Illegale politische Arbeit im NS

Ihre illegale politische Arbeit begann schon 1932: „Wir haben auf den 
verschiedenen Gebieten illegal gearbeitet. Wir haben Wände mit 
Parolen beschmiert, Flugblätter und Zeitungen vor den Betrieben 
verteilt und dergleichen.“ Auch an der Produktion einer illegalen 
Zeitung, dem „Roten Sandberg“ war Berta Backof beteiligt. Sie schrieb 
Artikel und gab die Texte weiter. Die Arbeit war äußerst gefährlich und 
musste konspirativ vonstattengehen. Die Beteiligten trafen sich in 
wechselnden, dezentralen Gruppen: „Denn wenn es mal gefährlich 
werden würde, sollte nicht einer aus einer schwachen Situation heraus 
etwas sagen können. Wir haben uns andere Namen gegeben. Der hat 
nicht gewusst, wie ich heiße, und wir haben untereinander nicht 
gewusst, wo wir wohnen, wir haben uns auch nicht dafür interessiert.“ 
Bei dieser politischen Arbeit lernte sie ihren späteren Mann kennen: 
„1933 habe ich dann geheiratet. Ich wollte eigentlich nicht heiraten. 
Wir haben zusammengelebt, aber die politische Situation hat eine 
Heirat erforderlich gemacht.“ Schließlich wurde Herta von den Nazis 
abgeholt. „Und dann im November 1933 wurde mein Mann und ich 
verhaftet.“

Schutzhaft

Sie wurde in „Schutzhaft“ genommen, mit der die Nationalsozialisten 
Systemgegnerinnen ohne gerichtliche Verurteilung schon bei________
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geringstem Verdacht praktisch zeitlich unbegrenzt in Haft nehmen 
konnten. Im Frauengefängnis in Aichach kam sie in Einzelhaft. Nur 
während des Hofgangs konnte sie andere Mitgefangene kennen 
lernen. Auch während ihrer Haft versuchte sie, konspirativ zu arbeiten, 
Dinge zu schmuggeln, an Informationen aus der Außenwelt zu 
gelangen. Die erleichterte ihr etwas das Leben im Gefängnis. Im 
Sommer 1934 wurde sie nach Landshut verlegt. Weil ihre Mutter 
permanent Gesuche für ihre Freilassung schrieb, wurde sie schließlich 
im Dezember 1934 entlassen.

Umzug nach Fürth

1935/36 kam auch ihr Mann aus dem Gefängnis frei und das Paar zog 
nach Fürth. Sie wurden permanent bewacht: „Wir haben immer mit der 
Gestapo zu tun gehabt. Die sind nachts gekommen, haben sich 
rumgeschlichen in unserem Garten und Hausdurchsuchungen 
gemacht.“

1938 kam ihr Sohn auf die Welt und sie hörte auf zu arbeiten. Die Frau 
aus der NS-Frauenschaft, die man daraufhin auf sie ansetzte, forderte 
sie immer wieder auf, sie könne ja nun zu Hause für das 
Winterhilfswerk Strümpfe stricken und stopfen, doch Backof lehnte 
dies kategorisch ab. Keinen Menschen könne man dazu zwingen. 
Schließlich habe sie diesen Krieg nicht gewollt. Doch die NS-Frau 
blieb hartnäckig, woraufhin Berta ein für alle Mal klarstellte: „Sie, jetzt 
sag ich ihnen genau, was los ist. Ich habe meinen Krieg nämlich schon 
erlebt: von ihren Genossen. Ich war im KZ, mein Mann war eingesperrt 
gewesen und ebenfalls im KZ. Da könne sie nicht verlangen... 
höchstwahrscheinlich wissen sie das schon... Und dann habe ich 
gemerkt, dass sie das schon gewusst hat. Also, es war schon ein 
bisschen brenzlich gewesen, aber ich konnte mich nicht anders 
verhalten.“

Als ihr Sohn vier Jahre at war, sollte sie aufgrund der kriegsbedingten 
Kriegsverpflichtung abermals zur Arbeit herangezogen werden. Das 
ließ sie sich nicht vorschreiben: „Ich habe mir gedacht: Nein, 
dienstverpflichten lässt du dich nicht, du suchst dir selber eine Arbeit.“ 
Eigenmächtig fand sie eine Stelle i einer Fabrik in Gostenhof. 
Schließlich ging sie, aus Gesundheitsgründen freigestellt, mit ihrem 
Sohn bis Kriegsende aufs Land nach Hesselberg. Hier war bereits die 
Kriegsmüdigkeit der Landbevölkerung zu spüren. Die Einstellung 
gegen die NS-Machthaber begann sich etwas zu wandeln. „Da habe ich
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gute Kontakte zu Bauern bekommen, und ich muss sagen, dass ein Teil 
der Bauern sehr fortschrittlich, also gegen die Nazis eingestellt war, 
ich hab mich mit diesem Teil sehr gut verstanden. Wir haben uns, 
wenn auch ein bisschen vorsichtig, über die Probleme, die uns 
bewegten, unterhalten können. Man muss dabei natürlich bedenken, 
dass es schon aufs Kriegsende zuging. Die Leute hatten schon ihre 
Erfahrungen mit dem Krieg gemacht. Sie hatten Leute opfern müssen, 
die im Krieg geblieben sind.“

Letzte Krieastaae

„Und dann ist '45 gekommen. Da ist einer aus dem Ort gekommen und 
hat gesagt, ich soll die weiße Fahne hissen. Ich hab ihm geantwortet: 
Haltet ihr mich für verrückt? Da soll der Bürgermeister raufgehen, der 
hat den ganzen Dreck mitgemacht. Der hat es haben wollen, hab ich 
gesagt. Ich geh da rauf und dann komme morgen eure Nazis wieder, 
ja? Und mein Kopf, der ist mir schon zu kostbar in der jetzigen Zeit.“ 
Wenige Tage später kamen Genossinnen aus Nürnberg mit 
antifaschistischem Propagandamaterial und Backof hing die ersten 
Manifeste im Ort auf. Dennoch wurde ihre Erwartung an einen 
wirklichen Neuanfang enttäuscht: Ja, also. Es hätte absolut die 
Möglichkeit gegeben, Neues entstehen zu lassen. Aber man hat wieder 
die alten Kräfte herangezogen, und mit den alten Kräften, mit diesen 
reaktionären Kräften konnten wir nichts Neues bauen. Wer sitzt denn 
noch in Rang und Würde, wenn man genauer nachschaut. Sind noch 
die Alten, ja?

Berta Backof war zeit ihres Lebens politisch aktiv, lange Jahre in der 
kommunistischen Partei bis zu ihrem Ausschluss. Sie starb 2001 bei
einer Reise nach Vietnam in Hanoi.

Hilde Faul-Gerber
geb.: 26. 08.1915 
gest: 30.10. 2012

Hilde wird am 26. August 1915 in eine sozialistisch orientierte 
Arbeiterfamilie geboren. Ihre ersten politischen Kindheitserlebnisse 
sind die illegalen Treffen im Elternhaus sowie die Verhaftung des
Vaters und der Besuch bei ihm im Gefängnis.
Hilde ist als Mitglied des KJVD und der KPD im antifaschistischen
Kampf ebenso wie ihre Vater und ihre Brüder tätig. Im Frühjahr 1933, 
als 17-Jährige, reorganisiert sie die Nürnberger Gruppe des KJVD und 
verteilte illegal Flugblätter. Vater und Brüder müssen ins Ausland 
flüchten, die Mutter wird verhaftet und von den Nazis misshandelt. Am 
15. August 1933 wird Hilde verhaftet. Sie bleibt 14 Monate in
Einzelhaft. Verurteilt wegen „Vorbereitung zum Hochverrat“ bekommt
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sie weitere acht Monate Einzelhaft in Aichach. Im Juni 1935 wird Hilde 
in Schutzhaft genommen, zunächst in Landshut, danach im 
Konzentrationslager Moringen.

Am 2. Mai 1937 wird Hilde mit strengen Auflagen entlassen: Zweimal 
wöchentliches Melden bei der Polizei, Verbot, den Wohnort zu 
verlassen, Verbot, den Arbeitsplatz ohne Genehmigung der Gestapo zu 
wechseln. 1945 bei der Befreiung vom Faschismus ist Hilde 30 Jahre 
alt. Ihre Sorge gilt nun der Familie, bis sie sich alle Überlebenden aus 
der Emigration, KZ und Gefängnis wieder einfinden. Im zerbombten 
Nürnberg beginnt sie die Suche nach Überlebenden Freunden und 
Genossen. Von der ersten Stunde an ist sie eine aktive Genossin der
KPD. Sie arbeitet in der Betreuungsstelle für politisch Verfolgte und 
wird dann vom Bayerischen Landesentschädigungsamt übernommen, 
wo sie bis zur Auflösung der Dienststelle 1955 tätig ist. 1951 bekommt 
sie einen Strafbefehl wegen unerlaubten Verteilens von Flugblättern 
gegen die Remilitarisierung der BRD.

Als Verfolgte des Naziregimes ist sie mit Gründung der WN ein aktives 
Mitglied dieser Organisation. Die Vermittlung ihrer Erfahrungen aus 
der Zeit des Faschismus vor allem an die junge Generation ist ihr eine 
Herzensangelegenheit. Von Beginn an unterstützt Hilde ab den 1980er 
Jahren die Treffen der ehemaligen Häftlinge des Frauen- und 
Jugendkonzentrationslagers in Moringen, um bei der geschichtlichen 
Aufarbeitung des Faschismus in diesem kleinen Ort zu helfen und eine, 
wenn auch späte, Achtung und Anerkennung vor allem der damals als 
Jugendliche Inhaftierten zu erreichen.

Den Kampf für eine bessere Welt setzt sie in der illegalen KPD und 
dann in der DKP fort, solange es ihr Gesundheitszustand erlaubt.

Germaine Geiss, geb. Defretin
geb.: 11.02.1893 
gest.: ca. 1980

Erzieherin, Handarbeitslehrerin; kaufmännische Unterrichtsanstalt 
Merkur in Nürnberg, Leiterin der Französischen Clubs dort; 
Zusammenfassung nach Tonbandniederschrift:

Germaine Geiss war Leiterin des Französischen Clubs in der 
Kaufmännischen Unterrichtsanstalt Merkur in Nürnberg. 1942 wurde 
sie entlassen, weil sie den Hitlergruß verweigerte, Juden und
Ausländer offen verteidigte und Privatunterricht in jüdischen Familien 
trotz Verwarnung der Direktion weiter erteilte. Wegen ihrer Angriffe 
auf das 3. Reich wurde sie auch vom Ortsgruppenleiter ihres
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Wohnbezirks verwarnt, (siehe Anlage 1, eidesstattliche Erklärung von 
Studienrat Franz Kafitz vom 19.09.1952).
Frau Geiss half in der Gaststätte „Krokodil“ in der Weintraubengasse 
mit Markenkleben und anderen Tätigkeiten aus. Eines Tages erschien 
dort der aus der deutschen Kriegsgefangenschaft in Königstein 
(Sachsen) entflohene General Giraud. Während des Essens las er die 
Schlagzeile „Deutschland bezahlt 3.000 Mark demjenigen, der General 
Giraud habhaft wird“. Der Wirt und Frau Geiss bemerkten, dass der 
Gesuchte nervös wurde. Er erhob sich. Der Wirt half ihm in den 
Regenmantel und sagte: „Viel Glück, mein General“. Frau Geiss erbot 
sich, Giraud in ein sicheres Versteck zu bringen. Er lehnte ab, indem er 
auf zwei deutsche Offiziere und einen Soldaten in der Augustiner 
Straße verwies. Frau Geiss wollte ihn abhalten, weil sie eine Gestapo- 
Falle vermutete. In Wirklichkeit handelte es sich um deutsche Helfer 
des Fluchtplans, General Giraud über die Grenze über die Schweiz 
nach Nordafrika zu bringen, was auch gelang.

Wegen Verteilung von Zigaretten an einen französischen 
Kriegsgefangenen in der Albrecht-Dürer-Straße wurde Frau Geiss drei 
Wochen im Nürnberger Polizeigefängnis inhaftiert und musste zwei 
Geldstrafen in Höhe von 80 und 92 Mark bezahlen. Ein Jahr später 
wurde sie ohne Angabe von Gründen erneut verhaftet und am 24. April 
1943 nach Schweinfurt ins Gefängnis gebracht. Dort wurde sie gut 
behandelt und konnte ihren beiden Berufe als Erzieherin und 
Handarbeitslehrerin verwerten. Eines Tages eröffnete eine Gestapo- 
Beamter Frau Geiss, dass ihr Mann in Paris vergiftet worden sei. Er war 
im Auftrag von MAN bei Renault als Betriebsleiter tätig. Diesen 
Sachverhalt bestätigte auch der deutsche Renault - Direktor der 
Tochter von Frau Geiss.

In Schweinfurt wurde Frau Geiss wiederholt wegen der Flucht des 
Generals verhört. Frau Geiss stritt alles ab. Nach sechsmonatigem 
Gefängnisaufenthalt wurde sie zusammen mit anderen Frauen auf 
Lastwagen in das Schubgefängnis nach Nürnberg verbracht. Von dort 
aus im Zug über Würzburg und Hof nach Berlin. Dort warteten zwei 
Omnibusse, die sie aber nicht bestiegen, weil es zu einem 
Bombenangriff kam. Sie hätte weglaufen können, tat es aber nicht, 
weil man ihr vorher gesagt hatte, „Machen sie keine Dummheiten, wir 
haben ja noch Ihre 16 l/2jährige Tochter“.

Nach dem Bombenangriff wurden die Frauen in einem Güterwagen 
ohne Sitze geladen und an einen Güterzug nach Ravensbrück nahm
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man ihnen die Privatkleidung weg und gab ihnen entweder ein Hemd 
oder eine Hose. Frau Geiss hatte Schuhgröße 36, bekam aber 
RiesenhoLzpatinen. „Als die Holzschuhe unter den Arm nahm, weil ich 
damit nicht laufen konnte, schrie die Blockwartin, eine Kriminelle: „Du 
Miststück“ und schlug mit den Holzpantinen.

Drei Wochen verbrachten die Frauen im Zugangsblock 11, im 
Anschluss im Block 3, in dem nur Deutsche und Politische 
untergebracht waren. Im Block waren Deutsche und Polinnen, auch 
Rosa Jochmann, die heute Nationalrätin in Wien ist. Im Ganzen waren 
in dem Lager 32 Blocks, überwiegend Ausländer und Zigeuner. „Ich 
hatte die Gefangenennummer 23651“, berichtet Frau Geiss.
Es waren auch Frauen von französischen Generälen inhaftiert. Die Frau 
des Generals belong war im Strafblock , weil sie einer Französin 
zugerufen hatte: „Vive la France“. Auch Marie Valant Couterier, die 
Frau desfranzösischen Kommunistenführers, und Genevieve de Gaulle, 
eine Verwandte des Generals, waren im Lager. Die Französinnen 
arbeiteten in der Munitionsfabrik, die Polinnen in der Küche. Die 
Zigeunerinnen mussten im Zelt hausen, sie wurden 1944 in der Fabrik 
wahrscheinlich wegen Materialmangels nicht mehr eingesetzt.
Frau Geiss fand als Dolmetscherin Verwendung, in der Dusche und bei 
der Lagerpolizei. Deren Leiterin war eine österreichische Gefangene 
namens Doris. Sie war für die „Ordnung im Lager“ verantwortlich. 
Einmal mußte Doris gegen ihren Willen Russinnen schlagen, weil 
diese von Abfällen aßen. Zwei Verschleppte der französischen 
Widerstandsbewegung, Marie Louise Toulle und Charlotte Elinan, 
haben Frau Geiss bestätigt, dass sie durch ihre Dolmetschertätigkeit 
bei mehreren Gelegenheiten gefangene Frauen vor dem Tod 
bewahren konnte. So auch Frau belong und deren Tochter Jaqueline 
belong.

Die Insassinnen magerten furchtbar ab. Frau Geiß wog nach eineinhalb 
Jahren Haft noch 36 Kilogramm. Die Brutalität der Aufseherinnen 
beschreibt sie so: „Eine Russin wurde von einer Aufseherin geschlagen 
und totgetreten. Ich habe auch gesehen, wie eine Aufseherin zwei 
junge Mädchen, Tunesierinnen, kaum 15 oder 16 Jahre alt, geschlagen 
und mißhandelt hat. Einige Tage später starben beide im Revier.“
Am 24. März 1945 kam Graf Bernadotte vom Roten Kreuz ins Lager, 
um die Französinnen abzuholen. Frau Geiß gab sich ebenfalls als 
Französin aus. Auf der Fahrt nach Hamburg wurden die Rotkreuz 
Lastwagen von Flugzeugen beschossen. Im schwedischen Grimslö 
blieben die Befreiten 6 Monate lang in Quarantäne. Im Oktober 1945
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wurden sie mit dem Schiff nach Frankreich und weiter nach Paris 
gebracht. Rosa Jochmann und Germaine Geiss haben im Juli 1948 in 
Ravensbrück-Prozess in Hamburg ausgesagt. Sie wurde mit Orden der 
französischen Widerstandsbewegung ausgezeichnet, sie lebte wieder 
in Nürnberg. Nbg, 3. März 1981 Irene Albert

Grete (Margarete) Jakob Grete Jakob wurde verhaftet und in die Frauenhaftanstalt Aichach 
interniert, weil ihr Mann von der Tschechoslowakei aus an der 
Versorgung der illegalen antifaschistischen Gruppen in Nürnberg und 
Franken mit Druckschriften und anderen Agitationsmaterialien gegen 
das Naziregime mitgewirkt hat.

Ihr Mann war Jude und Kommunist. Grete Jakob schreibt in ihren 
Erinnerungen: „Nach meiner Schulentlassung 1921 kam ich zur „Freien 
proletarischen Jugend“, später Freie Sozialistische Jugend“. Walter
Jakob kam 1923 aus der jüdischen Kameradenbewegung ebenfalls zu 
dieser Jugendorganisation. Die gemeinsame politische Arbeit führte 
uns zusammen, und 1926 haben wir geheiratet. 1928 ließen wir uns in 
die KPD aufnehmen und nahmen an ihrer politischen Arbeit teil
Schon am 3. März 1933 wurde von der politischen Polizei bei uns eine 
Hausdurchsuchung vorgenommen, gefunden wurde nichts. Politische 
Freunde empfahlen meinem Mann, für einige Zeit unter zu tauchen, 
was er auch befolgte. Über einen Bekannten hatte ich Kontakt mit ihm. 
Für Ostern vereinbarten wir eine Zusammenkunft. Am Karfreitag früh 
trafen wir uns und fuhren zusammen in das Hirschbachtal. Am 
Ostersonntag kamen die Eltern meines Mannes, die Walter vorher 
verständigt hatte, nach und brachten schlimme Nachrichten. Am 
Karfreitag früh suchte mich die Polizei vergeblich in meiner Wohnung. 
Am Sonntag früh gegen 4 Uhr suchten Polizei und SA in der Wohnung 
meiner Eltern und bei meinen Schwiegereltern nach mir. Meine 
Verhaftung stand also fest, denn mit den Kindern konnte ich mich ja 
nicht auf die Dauer verstecken. Mein Mann und ich rechneten damit, 
dass man mich nicht länger als neun bis zehn Wochen behalten wird. 
Während der Zeit könnten die Kinder bei meinen Eltern in Obhut 
gegeben werden.

Mit diesen Vorstellungen fuhren wir am Ostersonntag zurück nach 
Nürnberg. Mein Mann ging in sein illegales Quartier und ich zur
Familie Kleinert, die ich in der Wohngebietsgruppe der KPD 
kennengelernt hatte, und trug dort meine Lage vor. Die Tochter Anni 
ging mit mir in meine Wohnung. Um 22 Uhr kam die Polizei und nahm 
uns fest. Am 22. April kam ich mit dem 1. Transport Nürnberger Frauen 
in die Frauenhaftanstalt Aichach in „Schutzhaft“. Inzwischen hatte ich
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erfahren, dass mein Mann in die Tschechoslowakei (CSR) entkommen 
war.
Im August und September 1933 wurde die Familie Kleinert verhaftet.
Die Mutter und zwei Töchter kamen auch nach Aichach in „Schutzhaft“. 
Mutter Kleinert berichtete mir, dass es der Wunsch meines Mannes 
wäre, sich scheiden zu lassen der Kinder wegen. Mit diesem Gedanken 
wollte ich mich nicht befreunden. Doch mein Mann und seine Eltern 
drängten weiter, bis ich schließlich einverstanden war. Am 19. Juli 
wurde die Scheidung ausgesprochen und eine Woche später wurde ich 
aus der „Schutzhaft“ entlassen. Mit meinem Mann, der inzwischen in
Prag ansässig geworden war, bekam ich Kontakt über meinen
Schwager in Stuttgart.“

Grete Jakob hatte es nicht leicht. Die Angst um ihren Mann, mit dem 
sie trotz Scheidung verbunden blieb, lastete auf ihr. Dazu die Sorge um 
die Kinder, die als „Mischlinge“ die Schikanen der „Umwelt“ zu 
ertragen hatten. Am 19. Juli 1936 wurde gegen Walter und Grete Jakob 
die Ausbürgerung ausgesprochen. Sie waren staatenlos, was auch für 
die Kinder galt. Der Einspruch Grete Jakobs hatte erst im November
1937 Erfolg.

Nach der Besetzung der Tschechoslowakei durch die Hitlerwehrmacht 
setzten bei Grete Jakob wieder Haussuchungen und Vernehmungen 
durch die Gestapo ein. Sie schloss daraus, dass ihr Mann nicht in deren 
Hände gefallen war. Tatsächlich war es ihm gelungen, nach England 
zu entkommen. Dort ist er noch vor Ende des Krieges gestorben. Die 
Eltern von Walter Jakob wurden im März 1942 mit anderen jüdischen 
Nürnberger Bürgern in das Vernichtungslager Lublin verschleppt und 
starben den Tod in den Gaskammern.

Hedwig Jakob,
(gegebenenfalls mit Grete 
Jakob)

Zweite Frau von Walter Jakob, Kommunistin jüdin, hatte ihren zweiten 
Mann bei der illegalen Arbeit in der Tscheche! kennengelernt. Nach 
einem Selbstmordversuch und Krankenhausaufenthalt versteckte sie 
ihn. Sie ermöglichte ihm die Ausreise nach England, kam nach, dort 
heirateten sie und sie pflegte ihn dort bis zu seinem Tod. Sie kam nach 
dem Krieg nach Nürnberg und kümmerte sich um die erste Familie, 
lebte zeitweise mit ihr zusammen. War nach dem Krieg wieder 
politisch aktiv.

Therese Müller Kommunistin in Nürnberg, hatte auch ihre beiden Söhne zu 
Kommunisten erzogen. Beiden wurden nach Verurteilungen und 
Inhaftierungen in Gefängnissen und KZ's an die Front geschickt.
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Mutter Müller trug natürlich kein Verlangen danach, einen ihrer Söhne 
als „Heldenmutter“ beweinen zu müssen. Das schrieb sie ihrem Sohn 
Ernst an die Front. Der war um diese Zeit schon in russischer 
Gefangenschaft. Der Brief ging in die Zensur und von da zur Gestapo. 
Ähnliche Briefe, in denen Mütter ihren Söhnen und Frauen ihren 
Männern zu verstehen gaben, dass Gefangenschaft dem Heldentod 
vorzuziehen sei, dürften mehr an die Front gegangen sein, denn die 
Gestapo holte zu dieser Zeit von als politisch „unzuverlässig“ 
bekannten Männern und Frauen handgeschriebene Lebensläufe zur 
Schriftprobe ein.

Therese Müller wurde verhaftet. Das Sondergericht verurteilte sie im 
März 1942 wegen „Wehrkraftzersetzung“ zu fünf Jahren Zuchthaus. Sie 
war damals 53 Jahre alt. Der Oberreichsanwalt, Dr. Richter, erhob 
gegen das Urteil Beschwerde beim Reichsgericht und brachte dies 
auch zur Kenntnis des Reichssicherheits-Hauptamts. Er verlangte, das 
Todesurteil gegen die Frau. Der Beschwerde wurde stattgegeben und 
eine neue Verhandlung angeordnet. Diese fand am 25. März 1943 statt 
und das Gericht sprach in einem Schnellprozess die Todesstrafe aus.
Am 25. Mai wurde Mutter Müller im Hof des Gefängnisses München- 
Stadelheim durch das Fallbeil hingerichtet. Ihre Leiche wurde dem 
anatomischen Institut Innsbruck ausgeliefert.

„25. März: Therese M. aus N., aktive Kommunistin der Systemzeit vor 
1933, deren Söhne im KZ sind, von denen einer zur Bewährung an die 
Front kam, schrieb diesem Sohn von Gehässigkeiten gegen den 
Nationalsozialismus durchsetzte Briefe, in denen sie ihn aufforderte, 
sich krank zu melden oder sich zu den Bolschewisten überzulaufen. 
Wegen Wehrkraftzersetzung: Zum Tode ...!“

Sie war Arbeiterin.

Minna Nußpickel, geb.
Schneider

Sie schrieb in ihren Erinnerungen, dass sie verhaftet und in 
„Schutzhaft“ genommen wurde als Geisel für ihren Mann, Hermann 
Nußpickel, der sich durch Übernahme einer illegalen Funktion 
außerhalb Bayerns dem Zugriff der Polizei- und SA-Schergen entzogen 
hatte.

Gehörte vor 1933 zu den aktiven Frauen der KPD. Im Betrieb genoss 
sie die Achtung der Kolleginnen, deren Sprecherin in allen Fragen, die 
die Arbeiterinnen besonders berührten, sie war. Ihr Mann und ihre
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beiden Brüder, Friedei und Georg Schneider, waren Kommunisten und 
auch ihre Mutter teilte ihre Gesinnung.
Minna war aktiv im Kampf der Kommunisten gegen den Aufstieg der 
Nazipartei, und sie ließ sich auch nicht einschüchtern durch die 
Verfolgungsmaßnahmen der zur Macht gelangten Hitlerregierung. Fast 
ständig war sie unterwegs, besorgte Quartiere in ihrem Bekanntenkreis 
für illegale Funktionäre. Sie suchte Kommunisten auf, um sie zur 
Mitarbeit zu ermuntern, sie besuchte Frauen von Verhafteten, um sie 
zu beruhigen. Sie stellte auch Kontakt zu auswärtigen Gruppen her 
und sammelte Beiträge. In Zirndorf kam sie dabei durch ein 
Missverständnis an einen Kassierer der SPD-Gruppe. Es war Ende März 
oder Anfang April 1933. Im Gespräch bei der Abrechnung stellte sich 
der Irrtum heraus. Doch der sozialdemokratische Freund gab ihr das 
Geld für die KPD mit dem Bemerken, es gehe jetzt darum, sich 
gegenseitig zu helfen.

Fünf Jahre und drei Monate war Minna Nußpickel in „Schutzhaft“. Am 
7. April 1933 war sie festgenommen worden. Alle Versuche, ihr wegen 
illegaler Tätigkeit für die DKP einen Prozess anzuhängen, sind 
misslungen. Nicht etwa, weil sie untätig war, sie war täglich mit 
Parteiaufgaben unterwegs, doch es konnte ihr nichts nachgewiesen 
werden.

In Bayern gab es damals noch kein Konzentrationslager für Frauen, 
und so wurde sie von einem Gefängnis in das andere geschleppt, ein 
Schicksal, das dutzende Frauen und Mädchen der DKP, des 
kommunistischen Jugendverbandes und anderer antifaschistischer 
Gruppen mit ihr teilten. In drei Jahren lernte sie das traurige Leben in 
zehn Zuchthäusern und Gefängnissen kennen. Die letzten zwei Jahre 
und drei Monate verbrachte sie im KZ-Frauenlager in Moringen bei 
Hannover und in der Festung Lichtenberg bei Torgau. Zwei Jahre und 
drei Monate verbrachte sie in Einzelzellen. Das war die Rache der 
Nürnberger Gestapo für ihre „Verstocktheit“.

Die übrige Zeit war sie mit Frauen verschiedener Art 
zusammengesperrt. Mit politischen Schicksalsgenossinnen, mit 
jüdischen Leidensgefährtinnen, mit Bibelforscherinnen und Frauen 
anderer Sekten. Aber auch mit Asozialen und Verbrecherinnen vom 
kleinen Diebstahl bis zum Kindes- und Gattenmord.
Das Bewachungspersonal waren SS-Männer und SS-Weiber und 
ausgesuchte Typen für Schikane und Quälerei aus Zucht- und 
Arbeitshäusern, die es verstanden, die Frauen bei der Arbeit
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anzutreiben, wobei sie Frauen auch für schwerste Männerarbeit 
einsetzten. Die Qualität und Quantität des Essens war gerade so, dass 
es zum Dahinvegetieren reichte, zum Leben zu wenig und zum Sterben 
zu viel.

Trotz oft wochenlanger Unterleibsblutungen wurde sie mit den 
anderen Frauen zu schwerer Männerarbeit gezwungen. Sie musste 
Wohnungseinrichtungen für das Bewachungspersonal, darunter große 
doppelte Kleiderschränke, Waschkommoden und andere schwere 
Möbelstücke eine runde Turmtreppe drei Stockwerke hoch schleppen. 
Viele der Frauen brachen dabei zusammen. Mit Essensentzug, Gesicht- 
zur-Wand-Stehen, mit stundenlangem Appellstehen und mit Arrest 
hatten die Frauen kleinste Vergehen zu büßen.

Mochten die Reihen beim Morgenappell noch so geradestehen, sie 
hörten immer als erstes: “Wie der Sauhaufen wieder dasteht!“ Die 
gemeinsten Ausdrücke wurden ihnen entgegengeschleudert, wobei 
„Schweinebande“ noch der harmloseste war. „In der Winterkälte wurde 
ich mit vielen anderen kranken Frauen zu Entwässerungsarbeiten 
eingesetzt. Weihnachten 1937standen wir tagelang im Eiswasser“, 
schrieb Minna Nußpickel in ihren Erinnerungen an diese Zeit. 
„Unendlich viel Leid habe ich in diesen Folterkammern gesehen und 
mitgemacht. Von der körperlichen Misshandlung und Züchtigung bis 
zur Sterilisation normaler Frauen, deren einzige Belastung 
„Staatsfeindlichkeit“ war.
Bei meiner Verhaftung erlitt meine Mutter einen Schlaganfall, sie 
konnte es nicht fassen, dass man Menschen, die kein Verbrechen 
begangen hatten, einsperrt. Tag und Nacht fand sie keine Ruhe, bis sie 
- irrsinnig - nachts mit Kerzenlicht mich auf der Straße suchte. Alle 
Gesuche meiner Verwandten, daß ich meine Mutter pflegen oder 
wenigstens sie vor ihrem traurigen Ableben noch einmal sehen dürfe, 
blieben ohne Gehör“, heißt es in ihren Erinnerungen weiter.
Auch ihr Mann, Hermann Nußpickel, trug das Los der Verfolgten des 
Naziregimes. Ende Februar 1933 von einer Parteischule in Moskau 
zurückgekehrt, wurde er in die illegale Parteiarbeit außerhalb Bayerns 
eingesetzt und stand an der Spitze der Fahndungsliste der Gestapo mit 
dem Prädikat „gefährlicher Staatsfeind“. Mit einer an den Haaren 
herbeigezogenen Beschuldigung wurde er nach seiner Verhaftung in 
den Todesbunker des KZ Dachau geworfen, wo er sechs Monate in 
Dunkelhaft und mit Torturen (...) verbrachte. Minna Nußpickel wußte 
um die Gefahr des Todesbunkers, und das verschlimmerte ihre Lage. 
Die Angst um das Leben ihres Mannes ließ sie nicht zur Ruhe kommen.
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Im Juli 1938 wurde Minna NußpickeL entlassen. Krank, ohne Wohnung, 
vorerst auch ohne Arbeit, ohne Unterstützung. Unter Polizeiaufsicht - 
Gefangene auf Urlaub. 1941 verlegte sie ihren Wohnsitz nach Coburg, 
wo sie den Zusammenbruch des Naziregimes erlebte. Doch auch die 
letzten Tage waren eine schwere Belastung für sie. Der „Werwolf 
hatte vor, noch vor der Besetzung durch die Amerikaner 52 
Antifaschisten „umzulegen“- zu denen sollte auch sie gehören. Der 
schnelle Vormarsch der Amerikaner verhinderte das geplante Blutbad.

Kuni Schwab
verheiratet Schumann
geb.: 03.07.1910 
gest.: 10.01.1997

Hinter dem Nürnberger Hauptbahnhof befand sich bis 1950 das 1907 
erbaute Schubgefängnis. In der NS-Zeitwurden von hieraus politische 
Gegnerinnen weiter in andere Gefängnisse und Konzentrationslager 
transportiert. Auch jüdische Menschen und Sinti und Roma wurden von 
hier aus in die Vernichtungslager deportiert.

Einige der Nürnberger Kommunistinnen und Sozialdemokratinnen, die 
gleich 1933 von den neuen Machthabern in Schutzhaft genommen 
wurden, berichteten, wie sie vom Untersuchungsgefängnis im 
Polizeipräsidium ins Schubgefängnis hinter dem Bahnhof am 
Südausgang verbracht wurden und von dort mit anderen politischen 
Gefangenen in Ketten zum Gleis geführt wurden. Die Frauen kamen 
mit dem Zugtransport ins Frauengefängnis Aichach. Die 
Nationalsozialisten errichteten für politische Gegnerinnen nicht 
sogleich eigene Frauen-KZ, sondern griffen zunächst auf bestehende 
Gefängnisse zurück.

Eine, die ebenfalls in das Frauengefängnis Aichach verbracht wurde, 
war die Kommunistin Kunigunde Schwab. Als zehntes Kind aus einer 
sozialdemokratischen Familie, trat sie mit 15 in die Sozialistische 
Arbeiterjugend ein, die SAJ. Sie führte dort selbstständig eine 
Jugendgruppe der „Roten Falken“ innerhalb der Kinder­
freundebewegung und nahm 1930 an dem Kinderfreunde-Zeltlager in 
der Schweiz teil. Weil die NS-Bewegung immer stärker wurde, erschien 
ihr diese Jugendarbeit jedoch bald als zu wenig: „Obwohl wir die (...) 
SPD-Jugend waren, stand die politische Diskussion nicht in 1. Linie auf der 
Tagesordnung, vielmehr waren Volkstanz, Singen, Lesungen, aber auch 
Völkerfreundschaft (...) uns als ausreichendes Sozialismus-Ziel vor Augen - 
obgleich mit den letzten Zwanziger Jahren (beim Anwachsen der 
Arbeitslosenzahlen, der sich anbahnenden Weltwirtschaftskrise 1928 und 
der Panzerkreuzer-Bewilligung auch durch die SPD) politische Aktivitäten 
und Diskussionen mit unseren Vätern dringend erforderlich gewesen 
wären.“
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Tatsächlich wurden die Nazis bereits Ende der 1920er Jahre „immer 
frecher“, zertrümmerten beispielsweise die Schaukästen, in denen 
sozialistische Zeitschriften aushingen, oder provozierten Straßen- und 
Saalschlachten.

Aufgrund dieser Entwicklung war Kuni Schwab die SAJ also zu wenig 
kämpferisch, ein wenig zu „rosarot politisch“ und „viel zu brav“, wie sie 
später schrieb. So fand sie im Alter von 19 Jahren ihre politische 
Heimat und ausreichend Raum für Diskussionen über das politische 
Zeitgeschehen, als sie 1930/31 die Bildungsabende und 
Diskussionsveranstaltungen der kommunistischen Jugend besuchte, 
ihre Eltern waren von diesen neuen Kontakten und Verbindungen 
„nicht begeistert“.

Genau einen Tag nach der Machtübernahme der Nationalsozialisten 
sah sie den Zeitpunkt für gekommen, Farbe zu bekennen und trat am 
1. Februar 1933 in die KPD ein. Man mache sich bewusst: In dem 
Moment, in dem die Kommunisten am stärksten bedroht waren und 
viele andere ihre „Schäfchen ins Trockene“ brachten und sich den 
neuen Machthabern anbiederten, nahm sie den Schritt in die 
entgegengesetzte Richtung, um ihre Ablehnung des Faschismus und 
ihre Bereitschaft zum Widerstand deutlich zu machen.

Weil sie „eine Neue“ in der kommunistischen Partei war, schien sie 
tatsächlich sehr geeignet für die nun zur Illegalität genötigte 
Parteiarbeit. Den Genossen war sie als interessierte Besucherin der 
Schulungen bekannt und auch als begeisterte Diskussionspartnerin. 
Umgekehrt war sie aber bei der Polizei noch nicht aktenkundig. 
Daneben, auch das sehr wichtig, war sie aufgrund ihrer Ausbildung in 
der Handelsschule eine gute Maschinenschreiberin: „(...) was mir 
natürlich - weil man Vertrauen f.d. illegale Arbeit zu mir hatte - sehr 
imponierte.“

Sie führte also weiterhin ihr „normales“, legales Leben weiter und 
arbeitete als Kontoristin in der Buchhandlung Korn & Berg am 
Nürnberger Hauptmarkt. Darüber hinaus aber schrieb sie nächtelang 
die Reden für die KPD-Leitung, dem „blendenden Redner Jakob 
Boulanger“ und dann noch für dessen Nachfolger. In einer 
freistehenden, modernen Villa in Erlenstegen auf dem Platnersberg bei 
einer sympathisierenden und doch unverdächtigen Architektenfamilie 
konnte sie ihrer illegalen Tätigkeit nachgehen: „Kein Mensch hat dort 
eine kommunistische Zweigstelle vermutet.“________________________
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Auch vor ihrem Vater musste sie diese illegale Tätigkeit verheimlichen, 
alles musste unbedingt konspirativ von statten gehen: Die fertig 
getippten Reden und Schriften, gedacht für ganz Nordbayern, verteilte 
sie in einzelnen Umschlägen verpackt am frühen Morgen auf 
verschiedene Briefkästen in der Stadt, um keinen Verdacht zu erregen. 
Selbst ihr Freund Hannes Pickel, auch Kommunist, war nicht über ihre 
Arbeit informiert. Er beschwerte sich lediglich, dass sie kaum mehr Zeit 
für ihn habe und meinte, den Briefversand könne sie auch wann anders 
erledigen und sich stattdessen mit ihm treffen. Als sie eines vormittags 
im Stadtpark zusammenkamen und auf einer Parkbank schmusten, 
wurde ihr prompt die Tasche, die sie über die Banklehne gehängt 
hatte, gestohlen. Doch zum Glück, wie sie später selbst berichtete, war 
sie immer so gewissenhaft gewesen und hatte vorab den Briefversand 
erledigt.

Schließlich bekamen sie und ihr Freund Hannes Pickel Mitte 1933 von 
der Partei den Auftrag, die „Blätter der sozialistischen Freiheitsaktion“ 
für die KPD Nordbayern zu produzieren, die Ludwig Göhring in der 
Höhlendruckerei hersteilen sollte. Kuni Schwab und ihr Freund 
wählten Artikel und Auszügen aus der „Roten Fahne“ unter anderem 
Infoblättern aus und Pickel versah sie mit verbindenden Texten. Kuni 
beschrieb dann die Wachsmatrizen und Ludwig Göhring zeichnete den 
Zeitungskopf. Als die „Höhlendruckerei“ im August 1933 von den Nazis 
ausgehoben wurde, war Kuni Schwab gerade im Urlaub. Statt ihrer 
wurde jedoch ihre Schwester, deren Mann Oskar Pflaumer zeitgleich 
gefangengenommen und von der SA totgeschlagen wurde, in Haft 
gesetzt, „bis man der gesuchten Kuni Schwab habhaft geworden sei.“, 
so die NS-Polizeibehörden.

Bei ihrer Rückkehr erwartete ihr Vater, dass sie sich der Polizei stelle, 
damit ihre Schwester Lena freikäme, die zwei kleine Kinder hatte - 
worauf die Nazis bei ihrer Inhaftierung keinerlei Rücksicht genommen 
hatten. Kuni Schwab kam bis April 1934 in Schutzhaft ins 
Frauengefängnis Aichach bei verschärfter Einzelhaft, die von den 
politischen Gefangenen allerdings zeitweise durch Klopfzeichen an die 
Zellenwand durchbrochen werden konnte. Nach einiger Zeit kamen 
ihnen die Zellenwärterinnen auf die Schliche und ließen daraufhin 
eine Zelle zwischen den Gefangenen leerstehen - Gefängnisschikane. 
Am 18. April 1934 kam es zu ihrer Verhandlung am Sondergericht in 
Nürnberg.
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Zu ihrem 80. Geburtstag 1990 erhielt Kuni Schwab einen Brief von 
ihrem einstigen Pflichtverteidiger, der damals ein junger Referendar 
war. Er schrieb folgende Erinnerungen über ihre Haltung im Prozess 
gegenüber den Vorsitzenden Richtern auf:

„Bei der Vernehmung der Angeklagten fragte der Vorsitzende sie auch 
nach anderen Beteiligten. Ihre Antwort: Das sage ich nicht. Der 
Vorsitzende: So, das wollen Sie nicht wissen! Die Angeklagte, die - groß 
und blond - vor dem erhöhten Richtertisch stand, schnellte förmlich in die 
Höhe und herrschte nicht mit lauter, aber mit sehr scharfer Stimme den 
Vorsitzenden an: Ich habe nicht gesagt, daß ich das nicht weiß, ich habe 
gesagt, daß ich das nicht sage. (...)

Die übrige Hauptverhandlung verlief rasch. Der Sachverhalt war von der 
Polizei genau ermittelt und wurde von der Angeklagten gar nicht 
bestritten. (...)“

Kuni Schwab knickte auch vor Gericht nicht ein, blieb unerschrocken 
und charakterfest. Das Sondergericht erklärte sich als nicht zuständig 
und verwies den Fall an das Reichsgericht, das wiederum die 
Angelegenheit an das Oberste Landesgericht München weiterleitete, 
das damals noch als Gericht mit mildem Strafmaß galt. Sie wurde 
schließlich wegen „Beihilfe zum Hochverrat“ zu einem Jahr Gefängnis 
verurteilt. Im September 1934 erfolgte ihre Entlassung aus Aichach.1

Nach ihrer Haftentlassung stand sie unter Polizeiaufsicht und musste 
sich drei Mal die Woche melden. Ihre Familie war durch die Ermordung 
ihres Schwagers Oskar Pflaumer, der mit ihrer jüngeren Schwester 
Lena verheiratet war, vollkommen verängstigt und eingeschüchtert. 
Kuni Schwab schrieb: „Man war eben völlig isoliert und zur politischen 
Untätigkeit verurteilt, wenn man nicht sich und andere gefährden wollte.“ 
Trotzdem blieb sie auch jetzt nicht passiv: „Im Anschluss an meine 
Freilassung beschränkte ich mich auf Rote-Hilfe-Arbeit, d.h. die 
Unterstützung der Familien von noch inhaftierten Genossen und Freunden, 
wodurch ich die Verbindungen bis zum Kriegsende aufrecht erhielt u. wir 
1945 verhältnismäßig schnell unsere Partei-Org. wieder zustande 
brachten.“

Durch die Formulierung „beschränkte ich mich auf Rote-Hilfe-Arbeit“ 
spielte sie ihre Unterstützungsarbeit ungerechtfertigter Weise_______

1 Im August 1934 erfolgte eine Amnestie: Tod von Reichspräsident Hindenburg = Hindenburg-Amnestie" für Nicht-Vorbestrafte, 

die eine Strafe nur bis zu einem Jahr hatten.
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herunter, denn zum einen war eine solche Unterstützung für die 
Betroffenen lebensnotwendig, zum anderen war ja auch die „Rote
Hilfe“ verboten worden und ihre Tätigkeit somit illegal, sie selbst 
wiederum höchst gefährdet.

Anna Schwarm, geb. Metz
geb.: 21.02.1879 
gest.: 15.09.1940

Verheiratet mit dem Steinhauer Karl Schwarm.

Wie viele Menschen im vergangenen Jahrhundert kam auch Anna 
Schwarm mir ihrer Familie aus dem Hinterland der Oberpfalz nach 
Nürnberg. Hier lernte sie den Steinhauer Karl Schwarm kennen und sie 
heirateten 1898. Zwei Töchter Bärbl und Emma und ein Sohn 
entsprangen dieser Ehe. Nach zehn Jahren verstarb ihr Mann und sie 
musste die drei Kinder durchs Leben bringen. Durch ihren Mann, der 
eifriges Mitglied des „Wahlvereins“ der SPD war und aktiv in der 
Parteiarbeit stand, kam auch sie zur Partei. Sie suchte sich Arbeit und 
kam als Malerin zur Firma J.v. Schwarz in St. Jakob. Hier lernte sie die 
Ausbeutung der Frau bei einer Arbeitszeit von 6.30 bis 18.30 kennen. 
Durch diese Verhältnisse lernte sie gegen die Ausbeutung zu kämpfen 
und wurde aktives Mitglied in der Gewerkschaft und in der Partei. Das 
Grauen und der Unsinn des 1. Weltkrieges brachte sie zur
Unabhängigen Sozialdemokratischen Partei“.

Nach der Revolution wurde sie eine der aktivsten Genossinnen und 
wurde schon 1919 in den Stadtrat gewählt (Vor 1919 gab es ja für 
Frauen kein aktives und passives Wahlrecht.) Bewusste Schulung und 
Entwicklung ihrer Rednerfähigkeit brachte sie in die Vorstandsorgane 
der SPD in Nürnberg und im Bezirk Franken. Ihre Genossinnen wählten 
sie auch als Parteitagsdelegierte. Aus dieser Position heraus war sie zu 
den Wochenenden auch draußen in den Landgemeinden als Rednerin 
der Partei unterwegs.

Anna Schwarm war bei Ihren Genossinnen und Genossen landauf und 
landab bekannt, aber auch bei den politischen Gegnern. Dafür musste 
sie ab 1933 büßen. In der 1. Stadtratssitzung nach der sogenannten 
„Machtübernahme“ der Nazis musste sie es hinnehmen, von Streicher 
öffentlich beleidigt zu werden: „Wir wollen keine Frauen mehr hier im 
Rathaus sehen.“ Anna Schwarm wurde am 10. Juni 1933 verhaftet und 
für einige Monate ins Frauengefängnis Aichach (Einzelhaft) gebracht 
(bis 25. August 1933) Während der Nazizeit lebte sie in der Kenntnis, 
dass der faschistische Wahn sich durch entzundenen Krieg selbst zu 
Ende bringt. Nur konnte sie dieses Ende, das sie ja so furchtbar 
empfunden hat, nicht mehr erleben. Am 15. September 1940 verstarb 
sie.
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Fanny Wiesenfeld Über die Jungkommunistin Fanny Wiesenfeld (Liesel) hatte die örtliche 
Gruppe um Andreas Paul auch Kontakte mit dem Zentralkomitee des 
Kommunistischen Jugendverbandes: „Sie besuchte uns regelmäßig und 
überbrachte uns die politische Einschätzung und die entsprechenden 
Hinweise des ZK für unsere Arbeit. Sie war eine mutige Genossin, die 
rasch unser Vertrauen erwarb.“

Sie berichtet selber: „Gegen Mitte Oktober wurde ich (A.F.) in eine 
Zelle der Haftanstalt im Polizeipräsidium verlegt. Zu meiner 
Überraschung traf ich dort die beiden Jungkommunisten Georg Klaus 
und Karl Böhm von der Universität Erlangen, an deren Verhaftung ich 
indirekt mitschuldig war. Ihre Adressen, die bei Fanny Wiesenfeld 
gefunden wurden, hatte diese in Stuttgart von mir bekommen. Ich 
wollte ihr helfen, in Nürnberg rasch Anschluss zu finden.
Inzwischen hatte ich erfahren, dass auch Ernst Müller, aus der 
ALlersberger Straße , Georg Arnold, Arno Isner, Hilde Gerber, Karl 
Roppelt, Josef Manger, Andreas Steinhäuser, Heinrich Roppelt, Georg 
Betzelt, Christian Bogner, Ludwig Ritter, Gretel Bierl, Georg Werner, 
Josef Blöth, Gretel Neukam, Hans Malter und noch andere , die ich 
nicht alle im Gedächtnis habe - alle aktive Funktionäre des 
Kommunistischen Jugendverbandes und Aktivisten der illegalen 
antifaschistischen Gruppenarbeit - verhaftet waren“....

Bis zum Prozess waren die Frauen im Gefängnis Aichach.
Anklage: Vorbereitung zum Hochverrat. In der Anklageschrift, die ihnen 
am 20. Juli 1934 zugeleitet wurde, heißt es unter anderem: „... sind 
hinreichend verdächtig durch dieselbe Handlung
1. Ein auf gewaltsame Änderung der Verfassung des Deutschen 
Reiches gerichtetes Unternehmen vorbereitet,
2. es unternommen zu haben, den organisatorischen Zusammenhalt 
einer anderen politischen Partei als der NSDAP aufrecht zu erhalten ...“

Fanny Wiesenfeld wurde zu zwei Jahren Zuchthaus verurteilt, Die 
damals 22-Jährige durchwanderte nach Ablauf ihrer Zuchthausstrafe 
verschiedene Konzentrationslager bis auch ihr das Ende des 
Faschismus die Freiheit brachte.

Damals 22 Jahre alt, die als Instrukteur des Zentralkomitees des 
kommunistischen Jugendverbandes am Aufbau illegaler 
Jugendgruppen in Nürnberg und Nordbayern mitwirkte.
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Verhaftet vor Oktober 33, PoLizeipräsidium.

Am 16. September wurde sie bei einem ihrer KurzaufenthaLte 
festgenommen.

Zwei Jahre Zuchthaus wegen Vorbereitung zum Hochverrat.
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